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Es mochten u 2 ep die kleine 17255 
der Finkenſchlager erſchütternden Ereigniſſe vergangen ſein, 
da en eines Abends Hannjörg mit ſehr ernſtem Geſicht 
nach Hauſe En 
a iſt, Hannjörg?: War Frau Kaden ungnädig zu 
dir?“ frug ihn Sohr. 

„Ach die,“ ſagte Hannjörg nicht ſehr reſpektvoll, „die iſt 
noch nie anders geweſen,“ und hing Jacke und Mütze an 
den Nagel, dann kam er zu Sohr um den Tiſch herum und 
8 RN müde auf die Holzbank fallen, die an der Wand 
ſtand. 7 


da keine Ordnung mehr und keine Autorität.“ 
E „Hol' nicht zu weit aus, Hannjörg,“ ermahnte Sohr, 
„mach's kurz. — Wo hapert's da drüben?“ . 

Da antwortete Hannjörg bekümmert: „Unſer Jung' iſt 
krank,“ und Sohr ſah ihn betroffen an. 

Unſer Jung', das war Clauſimann, wie unſere Frau — 
Frau Kaden war. An dem Kleinen hingen beide, und wenn 
er krant war, ſo war das genau ſo, als wenn einer von 
ihnen krank geweſen wäre. 

0 „Was fehlt ihm, Hannjörg?“ 
- „Das weiß niemand. — Hohes Fieber hat er. Doktor 
Steinitz behandelt ihn. Man ſpricht vom Krankenhaus, aber 
Frau Kaden will nicht. Der Großſteinauer hat ihr mächtig 
den Kopf gewaſchen deshalb. Der ſieht jetzt jeden Tag nach 
dem Rechten.“ 8 i ei 
„Wer pflegt den Jungen?“ ! 
„Die Frau! Das läßt fie ſich nicht nehmen. Die denkt 
ja doch, daß ſie alle Dinge beſſer kann wie andere. Man 
kriegt ſie kaum noch zu Geſicht. Und deshalb macht dort 
jeder jetzt, was er will.“ a 5 BE 
x „So! Da hat wohl Fräulein Kerſt alle Hände voll zu 
=; a 


tun?“ a a ! 
„Das hat ſie — aber luſtig iſt fie trotzdem. Sie zählt 
bon die Stunden bis zum 30. September.“ 2 
„Grüß' ſie von mir, Hannjörg. Sie ſoll nicht vergeſſen 
ir Adieu zu ſagen.“ 
„Das brauch' ich nicht auszurichten, Sohr. Von der 
wirſt du nicht vergeſſen und von der anderen auch nicht.“ 
„Quatſchkopp“, ſagte Sohr und ging hinaus. er 
„ Hannjörg meckerte vergnügt hinter ihm her. Dann 
ſtreckte er ſich auf der Holzbank aus und war mit Gott und 
der Welt zufrieden. Nur das bedrückte ihn, daß er der Zu⸗ 
kunft nicht hinter den Schleier ſehen konnte. 4 
„Wie das wohl werden würde mit Sohr und den beiden 
Frauen?! — — — 8 z 


Am anderen Nachmittag, als Sohr über einer Arbeit 
ö — Raſſenguswahl war ſie betitelt — trat Kaden un⸗ 
erwartet bei ihm ein. f 
x „Morjien, Sohr“, ſagte er, denn er grüßte zu allen 
mageszeiten mit „morjen“, warf die Mütze auf den Tiſch 
nd rückte entgegen ſeiner ſonſtigen Gepflogenheit ohne 
Ede Einleitung mit ſeinem Anliegen heraus. z Ich muß 
ie um eine große Gefälligkeit bitten, lieber Sohr. 
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„Es iſt nicht mehr ſchön auf Finkenſchlag, Sohr. Es iſt 


1928. 


„Wenn ich ſie erfüllen kann, tue ich es gern.“ 

„Sie wiſſen, daß mein Neffe Claus krank iſt, und zwar 
ernſtlich krank — —?” 

„Was fehlt ihm?“ 

„Lungenentzündung, und dann ſollen auch ſeeliſche Er⸗ 
ſchütterungen vorwalten. Er phantaſiert, daß es einem 
nojt werden kaun. Was er vorbringt, kreiſt um Sie. Aber 
nicht nur im Fieber verlangt er nach Ihnen, auch im wachen 
Zuſtande tut er es.“ 5 ve = 
Sohr legte den Halter weg und klappte das Heft zu, in 
art er geſchrieben hatte. Nach einer Pauſe fuhr Kaden 
ort: 


„Ich wollte Sie bitten, mit mir hinüberzukommen und 
dem Jungen einige ruhige Stunden zu ſchenken.“ 

„Sie verlangen viel von mir, Herr Kaden!“ ſagte Sohr 
und auf ſeiner Stirn ſtanden zwei tiefe Falten. 

„Weiß ich, Sohr, weiß ich! — Sie werden mich aber nicht 
als ſehr zart beſattet kennengelernt haben und können 
deshalb an meiner Bitte ermeſſen, daß es mit dem Inn⸗ 
gen wirklich nicht zum Beſten ſtehen muß. Auch der Arzt 
iſt mit ſeinem Latein zu Ende, Die Lungenentzündung, 
jest er, iſt bei peinlichiter Pflege zu kurieren, wenn eben 
as andere nicht wäre. Und an dieſem anderen tragen Sie 


mit Schuld. — Ich ſehe nicht ein, warum das tapfere kleine 


Kerlchen am Dickkopf zweier Menſchen zugrunde gehen fol!“ 

„Sie ſprechen in Rätſeln, Herr Kaden.“ 

Da wurde der Großſteinauer ungeduldig, „Menſch, 
Sohr,“ polterte er heraus, „wir wollen uns doch nichts vor⸗ 
machen! Wie es auf Finkenſchlag ausſieht, wird Ihnen 
Hinzelmann verraten können, wenn Sie es ſich nicht denken 
können. Und wie es um meine Schwägerin ſteht, ſieht ein 
Taubſtummer.“ 5 
I Ich verſtehe Sie beim beiten Willen nicht.“ 

„Nicht? So! Na — die flattert wie ein Vögelchen im 
Bauer und rennt ſich den Kopf wund. Das Herz hat ſie ſich 
ſchon wund gerannt. Und Sie? — Sie ſollen es an der Lek⸗ 
tion, die Sie ihr erteilt haben, Genüge ſein laſſen. „Schonet 
die Zugtiere,“ ſteht jetzt nur Ermahnung an allen Straßen⸗ 
ecken. Und — mein lieber Freund — daß Sie für eine ge⸗ 
wiſſa Carla Kaden gar nichts übrig hätten, darf ich doch wohl 
bezweifeln!“ > 

„Ich leugne nicht, daß mir Frau Kaden — ſagen wir — 
ſympathiſch iſt. Aber auch dann, wenn ſie mir noch mehr 
wäre, würde ich in Dingen, für die ich die Verantwor⸗ 
tüng trage, keine Zugeſtändniſſe machen, weil ich nicht ge⸗ 
wohnt bin, die Verantwortung abzulehnen. Ich laſſe mich 
nicht an die Naſe tippen.“ 

„Sie wird es auch nicht wieder verſuchen, deſſ' bin ich 
überzeugt. Alſo — dann kommen Sie mit, Sohri Nicht 
meinet⸗ und meiner Schwägerin wegen. Das wird Ihnen 
niemand zumuten. Aber machen Sie dem Jungen die 
Freude. Ich will es Ihnen nie vergeſſen.“ 

Da erhob ſich Sohr. Müde kam er um den Tiſch herum. 
Wie ein alter Mann ſah er aus. 
um des Jungen willen will ich kommen. In einer 
Stunde bin ich dort Ich möchte aber niemandem begegnen, 
Herr Kaden — niemandem, auch am Krankenbette nicht.“ 

„Ich ſorge dafür! — Haben Sie Dank, Sohr.“ 

Die beiden gaben ſich die Hand, dann ging Kaden nach 
Finkenſchlag zurück und ließ Sohr in zwieſpältigen Gefüh⸗ 
len allein. ; 

Man habe Claus im Wohnzimmer auf den Diwan ge⸗ 
bettet, das hatte Hannjörg auf Befragen berichtet und ſo ver⸗ 
mutete Sohr dort der Herrin zu begegnen. Deshalb hatte 
er die Bedingung an Kaden geſtellt. Daß neben dieſem 
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Zimmer aber das Arbeitszimmer Carlas lag und beide nur 
er Portier getrennt waren, daran hatte er nicht 
gedacht. . 
Als er den Flur des Kadenſchen Herrenhauſes betrat, 
empfing ihn Fräulein Kerſt. 

„Lieb iſt es von Ihnen und groß, daß Sie ſich überwin⸗ 
den. Auch meinen Dank dafür, Sohr,“ damit öffnete ſie 
ihm die Tür. 

Leiſen Schrittes ging Sohr zum Lager des Kranken. In 
weißen Kiſſen lag ſein junger Freund. Teilnahmslos! Die 
roßen blauen Augen blickten ſtarr und leer zur Zimmer⸗ 
ecke. Sein Geſicht war hochrot, auf der Stirn ſtand 
Schweiß. 

Sohr nahm die Hand, die ſchlaff an der Lagerſtatt her⸗ 
unterhing. Sie war trocken und heiß. Kurz und jagend 
war der Atem. Dann beugte er ſich über den Kranken und 
nahm ihn in die Arme. 

„Clauſimann — kennſt du mich? Ich komme dich be⸗ 
ſuchen.“ 

Da trat Verſtehen in die leeren Augen und heiſer kam 
es von den trockenen Lippen: „Sohr“ — dann nochmals: 
„Sohr“ — und ein ſeliges Lächeln trat auf die matten Züge 
— nur eine kurze Zeit. Ein Huſtenanſall löſchte es aus. 

Sohr ließ ſich den kleinen Körper beruhigen, dann bettete 
er ihn behutſam in die Kiſſen zurück. 

„So, Clauſimann, nun ganz ruhig liegen und gar nicht 
reden, ſchön ſtill ſein, ſonſt kommt der böſe Huſten wieder.“ 

„Bleibſt du hier, Sohr?“ 

„Wenn du ſchön ruhig biſt, bleibe ich bei dir, bis 
der Sandmann kommt.“ ö 

„Wenn du fortgehſt, muß ich nämlich ſterben, Sohr, das 
hat der Doktor zu Mutti geſagt. Ich hab' es gehört.“ — 
Mit angſtvollen Augen blickte er zu Sohr auf, der mit zu⸗ 
ſammengekniffenen Lippen ins Weite ſah und frug zum 
andern Male: „Sohr, iſt das wahr, was der Doktor ſagt?“ 

„Nein, mein Junge, das iſt nicht wahr. Der Doktor weiß 
wohl, was dir gut iſt, was du eſſen darfſt, was du für Medi⸗ 
zin nehmen mußt, wenn die Umſchläge gemacht werden 
müſſen und noch vieles andere. Aber daß du ſterben mußt, 
das weiß der Doktor nicht, das weiß überhaupt kein Menſch 
auf der ganzen weiten Welt.“ 8 
Sobrz wieder kam die augſtvolle Frage: „Du auch nicht, 
* - 

1880 Clauſimann, ich weiß es, daß du nicht ſterben 
mußt.“ 

„Woher weißt du das?“ 

„Vom lieben Gott! Der war böſe auf Finkenſchlag.“ 

„Warum, Sohr?“ 

„Weil deine Mutti ein Unrecht nicht einſehen wollte 
und von mir verlangte, ein Unrecht zu tun. Sie hat gewiß 
geglaubt, daß es kein Unrecht iſt.“ 

Was hat Mutti denn getan?“ 

„Danach mußt du ſie ſelbſt fragen, wenn du geſund biſt. 
Vorher aber darfſt du's nicht. Hörſt du, Claus — vorher 
nicht fragen! Das will der liebe Gott ſo. — Wenn aber ein 
Menſchen Unrecht tut, dann muß er das bekennen und bereuen 
und wieder gutzumachen ſuchen. Und wenn der Menſch es 
nicht tun will, dann ſtraft ihn Gott am Liebſten, was der 
Menſch hat. — Und weil du nun das Liebſte biſt, das deine 
Mutter hat, ſo ſtraft er ſie an dir. Deshalb ließ er dich 
krank werden.“ > e 

„Das iſt garſtig vom lieben Gott.“ 

„Nein, Claus, das iſt klug von ihm. Nur ſo kann Gott 
deine ſtolze Mutter demütig machen.“ 

„Wenn aber Mutter nun nicht will, dann muß ich immer 
krank ſein?“ 

„Nein, das lauft du nicht! — Wenn ſich nämlich ein 
Menſch findet, Clauſimann, den deine Mutter kennt und der 
dich ſehr lieb hat und dieſer Menſch ſagt zu Gott: erleuchte 
die Mutti, daß ſie ihr Unrecht erkennt und laß mich für den 
kleinen Claus leiden, dann tut Gott das, denn Gott iſt gut. 
— Und ſieh', das iſt geſchehen. Der Menſch, der das zu Gott 
geſagt hat, bin ich.“ 

„Du, Sohr?!“ 

„Ja ich, mein lieber Junge.“ 

„O — nun mußt du krank werden.“ 

„Das muß ich nicht erſt, Clauſimann, das bin ich ſchon. 
Man ſieht es nur nicht. — Ich hab' das Liebſte und Beſte 
was ich hatte — meinen Willen und meinen Stolz — für dich 
hingegeben. Und der liebe Gott hat das Opfer angenom⸗ 
mu, denn er hat mich zu dir geführt. — Glaubſt du es nun, 
daß du nicht ſterben mußt und bald wieder geſund wirſt?“ 

„Ja, Sohr, ich glaube es.“ — Und der Kleine ſtreckte die 
Armchen nach ihm aus und ſagte: „Komm' lieb haben.“ 

Lange hielt der Herrin Sohn den Freund umfaßt, dann 
machte ſich Sohr behutſam frei. a 

„So, Clauſimann, nun mach' ich dir einen Umſchlag und 
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dann ſchläfſt du dich geſund. Über acht Tage iſt Erntedant⸗ 
feſt, da mußt du ſingen und ſpringen können.“ 

Wortlos aber ſtrahlenden Geſichtes ließ ſich der kleine 
Mann in die kalten Tücher packen. Er tat keinen Muxer. — 
. ſchüttelte ihm Sohr die Kiſſen auf und bettete ihn 


„Wie ein Königskind muß mein Clauſimann liegen und 
träumen muß er von der Mutti und den güldenen Sternlein, 
von Wenzel und Wenzelaus und von Miſter Flaps, dem 
al der jetzt alle Kammern von geſtohlenem Gute 
vo 3 

„Und von dir, Sohr,“ fiel Claus ein. 

„Na — dann auch von mir, wenn es durchaus nicht 
anders geht. — Nun fang mal an damit. — Liegſt du gut, 
min Jong?“ 

„Fein,“ ſagte Clauſimann und ſtreckte ſich — das erſte⸗ 
mal ſeit Tagen — wohlig auf ſeinem Lager. „Erzähl' mir 
was,“ bat er dann. 

„Nein, Claus — du fragſt ſo viel und ſollſt doch fein ſtille 
ſein. Aber ich will dir was ſingen. — Soll ich?“ 

„Ja, Sohr — das Lied, das deine Mutti ſo gern hörte, 
von dem lieben ſüßen Engel.“ 

„Schön, das werd' ich ſingen.“ j 

Er nahm die Laute von der Wand, die dort ſeit Carla 
Kadens erſten Ehetagen unberührt am Nagel hing, ſtimmte 
ſie und begann Abt's: Schlaf' wohl, du ſüßer Engel du.“ 

„Rings Stille herrſcht, es ſchweigt der Wald, 
Vollendet iſt des Tages Lauf, 
Der Vöglein Lied iſt längſt verhallt, 
Am Himmel ziehen Sterne auf. 
Ob du auch heut' an mich gedacht? 
Ich dacht' an dich wohl für und für 
Und rufe jetzt dir „gute Nacht“ 
Verborgen ſtill vor deiner Tür. 


Es ſchwebe aus dem Himmels Raum 
Ein heil'ger Bote dir zur Nacht 
Und bringe dir den ſchönſten Traum, 
Bis du zum Morgen neu erwacht. 
Schlaf wohl und ſchließ' die ſchönen Augen zu, 
Schlafe wohl, du ſüßer lieber Engel du!“ g 
So ſang er einmal und noch einmal und als er zum 
drittenmale begann — war Claus eingeſchlafen. Fed 
Leiſe erhob ſich Sohr und leiſer noch hing er das In⸗ 
ſtrument an ſeinen Platz. 
Als er ſich zum Gehen wendete, erblickte er in der Tür 
zum Nebenzimmer Frau Kaden. 
Bleich, den Kopf geneigt und mit über der Bruſt ge⸗ 
falteten Händen ſtand fie dort. 
Sie hatte jedes Wort gehört, das Sohr und ihr Junge 
geſprochen hatten und mit ihr hatten es ihr Schwager und 
Doktor Steinitz gehört, die ſich — unſichtbar für Sohr — 
im Nebenzimmer befanden. 
War das ein Knecht, der da draußen geſprochen und war 
es ein Knabe, der ihm geantwortet hatte?! — War das 
nicht vielmehr geweſen, als habe ein Freund den Freund 
am Herzen gehalten oder ein Vater den Sohn. War da nicht 
Liebe getauſcht worden, grenzenloſe — gegen ebenſolches 
Vertrauen! Ein Wunder war es geweſen, wie es die 
Menſchen nur ſchauen, wenn ihnen ein gütiges Geſchick einen 
Feiertag ſchenkt. 4 
Impulſiv denn auch hatte Dr. Steinitz Frau Kaden die 
Hand gedrückt wohl zehnmal, ihr zugenickt und geflüſtert: 
„Nun wird er geſund. — Er wird geſund, gnädige Frau. 
— Der hat ihn geſund gemacht. Der Glaube verſetzt Berge 
und bannt ſelbſt den Tag.“ 


Und der rauhe Kaden Hatte ſich eine Träne von den ver I 


witterten Wangen gewiſcht, als die Wortesfielen: „Ich habe 
meinen Willen und meinen Stolz für dich dahingegeben.“ — 
O ja, jetzt verſtand er ihn ganz, verſtand ſein: „Viel ver⸗ 
langen Sie vor mir“, verſtand ſein Zögern und ſein müdes, 
ſchweres Zuſtimmen. — Seinen Willen und feinen Stoldr 
das war das Größte, was ein Mann zu geben hatte. 10 
Und Frau Kaden? — Die ward zwiſchen Jubel und 
Verzweiflung hin und her gejagt, um zwiſchen Jauchzen un 
Weinen neugeboren zu werden. e 
„Sohr,“ hauchte es von ihren zitternden Lippen, als fi 
ſich ihm auf der Schwelle zum Krankenzimmer gegenüben 
ſah und noch einmal: „Sohr“ und ganz, ganz leiſe ei 
drittes Mal: „Sohr.“ Fran 
Der aber verneigte ſich tief: „Er ſchläft, gnädige Sa 
Wenn er mich morgen noch einmal brauchen ſollte — bitte 
— und ging hinaus. 
Da weinte Frau Kaden bitterlich. in⸗ 
3 ſie hatte ihren Willen und ihren Stolz dab 
gegeben, 


Und die beiden Männer verließen lautlos den Raum- 
(Fortſetzung folgt.) 7 
— — — 


Toto Palla. 


Skizze aus St. Moritz von Alexander v. Gleichen⸗Rußwurm. 


Zu Toto Palla iſt oft geſagt worden, ſie habe Edelſtein⸗ 
augen. Und zwar jeden Tag oder vielmehr jeden Abend je 
nach ihrer Toilette einen anderen Edelſtein, einen Hyazinth, 
einen Topas, einen Beryll, einen Aquamarin. Heute, da ſie 
hellrot trägt, über und über mit Silber beſtickt in ſeltſamen, 
ſaſt unheimlich viel ſagenden Arabesken, die zu irgend einem 
archaiſchen, längſt vergeſſenen Kult zu gehören ſcheinen, 
heute zu dieſem hellroten Kleid hat ſie, wie mich dünkt, ſma⸗ 
ragdne Augen. Zuweilen etwas gläſern, als ſei der Sma⸗ 
ragd nicht echt — grünes Glas. 

Sie trinkt viel und haſtig Coktails, dunkle, unheimliche 
Miſchungen. Sind Perlen darin aufgelöſt? Bei Toto Palla 
wäre es nicht verwunderlich. Was könnte an ihr Wunder 
nehmen? Man nimmt fie jo wie fie iſt, wie fie tanzt, wie 
fie lacht, wie ſie Coktails trinkt. Ich nehme fie fo, ich will 
ſie ſo nehmen. 2 

Aber heute iſt vielleicht doch Warnung am Platz. 

Schwankt die Schöne nicht ſchon ein wenig in meinem 
Arm, wird der Smaragd nicht zu gläſern? Ich ſage: „Zu 
viel Coktail, Toto; zu viel Charleſton; zu viel gelacht. Wie 
wäre es mit etwas ausruhen, etwas vernünftig ſein?“ 

Abermals die helle jchneidende Lache, die den ganzen 
Körper durchzuckt und die Zähne zwiſchen den breiten, feuer⸗ 
rot gemalten Lippen aufleuchten läßt. 

8 11 800 ausruhen? — Das wäre Tod. Dazu hab ich noch 
ei u 


Ein anderer Tänzer empfängt fie aus meinem Arm, ich 
ſehe ſie hingegoſſen an ihm, den mageren Arm, um den unab⸗ 
ſehbar Perlen gewunden ſind, verſteift, die ſchmalen Finger 
juwelenblitzend ausgeſtreckt, ich ſehe die Zartheit der Knöchel, 
das ſchlanke Bein durchſichtig matt unter dem Strumpf, das 
im Tanz ausholende Knie. 

Toto Palla gehört zu einem hiſtoriſch bekannten, vor⸗ 
nehmen Geſchlecht. Ihre Ahnfrauen ſchritten würdig im 
Fackeltanz mit Fürſten und Königen in dem ſpaniſchen Fa⸗ 
milienpalaſt in Sevilla, im Palazzo am Strande von 
Neapel. Da und dort hängen gewiß Bilder ſolcher Ahn⸗ 
frauen in langen Reihen mit beängſtigend ſtolzem, feſtem 
Blick, den weißen Hals abgehoben von mächtigen Spitzen⸗ 
kragen, die Hände ruhend auf den Brokatfalten des weiten 
Gewandes. So ſtill, ſo ſtill. Aber vielleicht tanzen auch jene 
Ahnfrauen um Leben und Liebe, den ſpitzen Dolch ſchon nach 
dem Herzen gezückt. . £ 

... und Toto Palla tanzt und tollt mit dem Aben⸗ 
teurer, der ihr jo von ungefähr in St. Moritz vorgeſtellt 
worden iſt, nur weil er gut ausſieht. Sein unbezahlter 
Frack ſitzt wie angegoſſen. N 

In St. Moritz iſt alles ſo frei und leicht, vielleicht weil 
die Luft ſo frei und leicht iſt. Man hat hier mehr Atem als 
anderswo, auch wenn man ſchon ſo verdächtig hüſtelt wie 
Toto Palla. 5 i 

Sie tanzt und tollt ſchon wieder mit einem anderen, mit 
dem frechen, neureichen Burſchen, die Fürſtentochter mit dem 
erleſenen Namen. Schier in die Luft ſchwingt er ſie, die 
es wie es ſonſt der Bauer mit feinem Schatz zu tun 
te * * ’ 


Weiß er die zerbrechliche Grazie Toto Pallas zu wür⸗ 
digen? — Der Abenteurer im unbezahlten Frack würdigt 
fie. Er hat ebenſo edles Blut wie Toto Palla in den Adern. 
Aber ſo herabgekommen iſt er, daß ihn wohl beim Tanz mit 
ihr der Gedauke durchzucken mag: wie wäre es, wenn ich un⸗ 
verſehens einen ihrer ſtrahlenden Ringe in meinen Beſitz 
brächte, die ja ohnedies den überſchlanken Fingern faſt ent⸗ 
gleiten. Sie zählt ihre Ringe nicht, ebenſowenig wie ſie 
Coktails und Küſſe zählt. Toto Palla zählt überhaupt nichts, 
kann nicht zählen. 

Seltſames Geſchöpf! Herabgekommen auf ihre Art wie 
der Abenteurer auf ſeine. Sie paſſen zueinander. Kame⸗ 
raden? Ja, Kameraden. Sie iſt ungefährdet in ſeinem Arm. 

Wie ſie an der Bar ſteht und wieder nippt, gleichſam zum 
Takt der Höllenmuſik, ſchmiegſam, biegſam, als könne man 
ihren Körper hin und her ſchwingen wie ein glänzendes 
Band, kommt mir in Erinnerung, daß ich fagen hörte, Toto 
Palla habe von ihrem fürſtlichen Gemahl ein Kind. 

Ein Kind. — Dieſe Frau ... ein Kind? — Zum Lachen. 
Faſt lache ich. Bei dieſen ſchlanken Hüften. Da blitzt es mich 
aus den nunmehr giftig grünen Augen gar ſeltſam an, die 
ſchmale Hand macht eine haßerfüllte, abwehrende Bewegung 
und die roten Lippen ſagen deutlich — ich höre es genau: 
„Ich haſſe mein Kind.“ 

Sie läßt ſich neben mir nieder, ich greife das Wort auf: 
„Poſe?“ frage ich leiſe, fie zu entſchuldigen ſuchend aus irgend 
welcher altmodiſcher Anwandlung. 

Leiſe ziſchte ſie: „Wenn Sie wiſſen wollen — es iſt ein 
Mädchen.“ 5 


„Schön? Ahnlich ſchön wie Toto?“ 

„Schön wie ich. Es iſt prophezeit worden ...“ Sie hält 
hüſtelnd an. 

„ . . daß fie ſchöner wird als ich, mich berauben um 
Glück und Liebe. Darum haſſe ich das Kind.“ - 

„Darum ??“ 

„Ich will's nicht erleben, daß ſich die Prophezeiung er⸗ 
füllt. Sie oder ich. Eine von uns muß zuvor ſterben. Das 
Kind iſt geſund, aber ich bin krank. Darum bin ich hier. Die 
Lunge hält nicht mehr lange. Soll nicht mehr lange halten. 
Ich will nicht. Das Leben iſt nicht ſchön. Darum tanzen wir!“ 

Wie heiß find dieſe Hände! Flammend heiß ... und auch 
in mir eine unheimliche Wonne. Tanzen iſt Töten. Tanzen 
wir dich zu Tode, Toto Palla, der Abenteuerer, der nach 
deinen Ringen blickt, der neureiche Jüngling, ich, wir alle, 
die dich von einem Arm in den andern gleiten laſſen? Tanze 
dich zu Tode, wie du's erwählt haſt, Toto Palla! Tanze 
Tod und Leben der Zeit. 


Achtung, Kreuzottern! 
Wie ſchützt man ſich gegen Schlangengift? 


In einem Berliner Vorort iſt ein junges Mädchen durch 
den unverantwortlichen Leichtſinn eines Zoologen, der ſich 
beſonders dem Studium der Schlangen widmete, von einer 
Kreuzotter gebiſſen worden, worauf ſie ſchwer erkrankte. 
Handelt es ſich hier um einen Fall abſonderlicher Art, ſo 
kann doch gerade in der jetzigen Reiſezeit, wo zahlreiche 
Städter ſich harmlos auf dem Lande bewegen, nicht genug 
vor der Gefahr eines Schlangenbiſſes gewarnt werden. Be⸗ 
ſonders Kinder haben, von Neugier getrieben, die Neigung, 
den ihnen fremden Tieren mit ahnungsloſer Unbekümmerkt⸗ 
heit zu begegnen und ſie nicht ſelten zum Gegenſtand ihrer 
Spiele zu machen. Sie werden dazu um fo mehr ermuntert, 
als eine ganze Anzahl von den bei uns vorkommenden 
Schlangen harmlos find und die Nähe des Menſchen jo 
ſchnell wie möglich zu meiden ſuchen. Anders iſt es mit den 
echten Giftſchlangen, zu denen in erſter Linie in unſeren 
Breitengraden die Kreugotter gehört, 


Die Kreuzotter ift über fait ganz Europa verbreitet, ja, 
man findet fie jogar in den Alpen bis zu Höhen von mehr 
als 2000 Metern. In manchen Mittelgebirgen fehlt ſie faſt 
völlig, aber ſporadiſch kommt ſie auch hier vor und iſt hier 
gerade wegen ihrer Seltenheit Gegeuſtand neugieriger Be⸗ 
trachtung und Annäherung. Im Gegenſatz zur Natter iſt 
1. wenig beweglich, was ſie wohl auch veranlaßt, bei der 

nnäherung von Menſchen nicht die Flucht zu ergreifen. 
Sie bleibt trotzig liegen, bläht ſich, wenn ſie gereizt wird, 
auf und läßt unter Ziſchen den Biß folgen. Nach dem Biß 
zieht ſie ſich möglichſt ſchnell zurück. In der Nacht iſt die 
Gefahr für den Menſchen weniger groß, da die Kreuzotter 
im Dunkeln vor den Menſchen die Flucht ergreift. : 

Die Kreuzotter iſt für denjenigen, der die giftige 
Schlange nicht aus Buchbeſchreibungen oder Terrarien 
kennt, leicht erkennlich an der ſchwarzen Zickzacklinie, die ſich 
wie eine Schnur aufgereihter Vierecke vom Nacken bis zur 
Schwanzſpitze über den Rücken hinzieht. Eigentliche Kreuze 


werden durch dieſe Linien nicht gebildet, die ſich niemals 


ſchneiden und ſich nur ſelten bis zur Berührung nähern. 
Das Gift der Kreuzotter iſt für den Menſchen ebenſo 


gefährlich wie das anderer Giftſchlangen, wenn auch hinſicht⸗ 


lich der Tötlichkeit des Kreuzotterbiſſes die Meinungen der 
Wiſſenſchaftler noch auseinandergehen. Profeſſor Köhler, 
der ſeinerzeit mehr als zwanzig Jahre hindurch alle in den 
Zeitungen gemeldeten Fälle von Kreuzotterbiſſen aus ganz 
Deutſchland verfolgte, kam zu dem Ergebnis, daß kein ein⸗ 
ziger Todesfall eintrat, und in keinem Falle die Folgen des 
Biſſes ſich länger als drei Tage bemerkbar machten. Immer⸗ 
hin wird man ſelbſtverſtändlich nichts zu unterlaſſen haben, 
um eine Ausbreitung des Schlangengiftes in der Blutbahn 
des Körpers zu n und alle jene Mittel anzuwen⸗ 
den, die ſich bei der f 
haben. Dieſe Mittel ſind einfach und können auch dann an⸗ 
gewendet werden, wo nicht ſofort ärztliche Hilfe vorhanden 
iſt. Als beſtes Mittel gegen die Folgen des Biſſes hat ſich 
Alkohol in ſtarken Doſen bewährt, wobei es auffällt, daß 
die Gebiſſenen keinerlei Rauſch verſpüren. Da das 
Schlangengift im Magen des Menſchen nicht ſchädlich wirkt, 
ſo kann man die Bißwunde unbeſorgt ausſaugen, voraus⸗ 
geſetzt natürlich, daß Mund und Lippen frei von Wunden 
ſind. Gut iſt es auch, die nur ſehr kleine Bißwunde mit 
einem ſauberen Meſſer zu erweitern oder fie auszubrennen. 
Unbedingt notwendig iſt auch, daß das Glied oberhalb der 
Wunde umſchnürt und ein glatter Gegenſtand feſt auf die 
Wunde gebunden wird, um die Blutzirkulation zu hemmen. 
Auch die Anwendung von Schröpfköpfen zur Herbeiführung 
einer ſtarken Blutung hat ſich bewährt. Neuerdings wendet 
man vielfach ein Serum an, das man durch Einſpritzen 


ehandlung von Schlangepbiſſen bewährt 
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von Schlangengift in Pferdeblut erhält. Aber dieſes Serum 
wirkt nur gegen das Gift der Schlangenart, von der es her- 
geſtellt wurde, alſo z. B. nicht gegen den Biß von einer 
Schlange anderer Art. Vorbeugend wirkt ein derartiges 
Serum überhaupt nicht, es kann nur bei einem akuten 
Schlangenbiß Anwendung finden. Erwähnt ſei noch, daß 
dieſes Serum hauptſächlich in einer braſilianiſchen Schlangen⸗ 
farm hergeſtellt wird, wo tauſende von Giftſchlangen ge— 
züchtet werden. 

Während, wie erwähnt, der Biß der Kreuzotter nur 
ſelten tödliche Folgen hat, iſt die Giftwirkung bei anderen 
Schlangenarten weniger harmlos. Hier treten unter ſehr 
ſchmerzhafter Schwellung der Bißſtelle allgemeine Depreſſion, 
Schwindel und Atemnot auf, blutiger Auswurf, Erbrechen 
blutiger Maſſen, Blutharnen und blutige Darmentleerungen, 
dann Bewegungslähmungen, Krämpfe, und ſchließlich erfolgt 
der Tod durch Herzlähmung bei tiefer Bewußtloſigkeit. Bes 
ſonders beachtenswert iſt, daß das eingetrocknete Schlangen⸗ 
gift noch jahrelang wirkſam bleibt. Selbſt abgeſchlagene 


Köpfe von Schlangen, auch von Kreuzottern, können noch 


nach mehreren Viertelſtunden mit giftiger Wirkung beißen. 
Dagegen iſt die Behauptung, daß eine Kreuzotter mit ihren 
Giftzähnen auch das Leder unſerer Stiefel zu durchdringen 
vermöge, ein Märchen. In jedem Falle aber tut man gut, 
die Nähe von Giftſchlangen, insbeſondere Kreuzottern, zu 
meiden, und im Falle des Biſſes nach Anwendung der er⸗ 
wähnten Mittel ſofort den Rat eines Arztes zuzuziehen. 
Gerät man aber durch Zufall in die Nähe einer Kreuzotter, 
ſo wird es ſich ſtets empfehlen, dieſe nicht durch haſtige Be⸗ 
wegungen zu reizen, ſondern dem gefährlichen Tier mit 
ruhiger Beſonnenheit aus dem Wege zu gehen. A. B. 


Die gebräunte Haut. 

Es gibt ein einfaches Rezept, ſeinen Mitmenſchen eine 
Freude zu bereiten. Es koſtet dabei nichts und verpflichtet zu 
nichts. Man ſagt zu ihnen: „Sie ſind aber braun gebrannt“, 
oder „Sie jehen ja wie ein Mohr aus“, oder etwas Ahnliches, 
das die Feſtſtellung einer gebräunten Haut enthält. In der 
Mehrzahl aller Fälle werden die Mitmenſchen verbindlich lächeln, 
ob der Schmeichelei ein wenig beſchämt ſein und dann eine 
Deutung des Phänomens ihrer Bräunung geben, die etwa 


anfängt: „Ja, wir waren doch jetzt ein paar Wochen an det 


See a ; 
„An der See...“ Das kann jeder jagen, da könnte jeder 
daherkommen. Aber da hat die Natur in ihrer Allweisheit 
erfreulicherweiſe ſchon dafür geſorgt, daß nicht das Unausdenk⸗ 
bare geſchieht und Oberſekretärs etwa in den Geruch kommen, 
etwas dorzuſpiegeln. Die Natur hat die Bräune geſchaffen. 
Und die Bräune weiſt es endgültig aus, ob ſich jemand die 
See hat leiſten können; und je intenſiver die Bräune iſt, um 
ſo länger muß er ſich einer vornehmen Erholung haben hin⸗ 
geben können. ; £ 

Aber es iſt nicht nur vom finanziellen, ſondern auch vom rein 
phyſiſchen Standpunkt aus nicht ſo ganz einfach, ſich die Bräune 
zu verſchaffen, dieſen wahrhaft dokumentariſchen Nachweis fern 
von der Heimat verlebter Wochen. Sie will erarbeitet, ſie 
will ertrotzt ſein. Da fteht man, nach getaner Reiſe, die Leute 
ſo ungezwungen dahergehen mit ihrer braunen Geſichtsfarbe, 
und ſie nehmen ſich ſo angenehm exotiſch aus. Faſt hat es 
den Anſchein, als ſei die Bräune eine ſelbſtverſtändliche, un⸗ 
vermeidliche Begleiterſcheinung der Seeſonne. Oh, es iſt den 
Herrſchaften nichts geſchenkt worden. Sie haben eine anſtren⸗ 
gende und oft nur widerwillig erfüllte Liegekur in der Sonne 
hinter ſich. Häufig haben ſie auch das Stadium der Rötung, 


das des Sonnenbrandes, das der Abſchälung ihrer verbrühten 


Haut durchlaufen. Badeärzte wiſſen ſogar von Fällen zu er: 
zählen, wo allzu eifrige Bräunungsfanatiker ihren Kampf gegen 
den blaſſen Teint mit dem Leben bezahlten. 

Man hat das in Kauf genommen. Man hat den ſchönen 


Sieg über ſich ſelbſt errungen. Es hatte ein Preis gewinkt, 


der alle Qualen und alle Unbequemlichkeiten aufwog: die 
Verwunderung des Bekanntenkreiſes daheim: „Sie ſind aber 
braun gebrannt .., Sie ſehen ja wie ein Mohr aus.“ n 
Die Bräune hält nicht lange vor. Im Lexikon ſteht zu 
leſen, daß wir der kaukaſiſchen Raſſe angehören und daß dieſe 


auch die Bezeichnung „Weiße Raſſe“ führt. Es iſt auf die 


Dauer gegen den Fluch dieſer Weisheit nichts zu machen. 
Nach drei oder vier Wochen des Berufslebens im alten Trott 
hat ſogar eine Bräune, die man ſich in Zoppot oder in Gdin⸗ 


gen hat einbrennen laſſen, wieder dem gewöhnlichen Hell des 


angeborenen Teints Platz gemacht. Aber das iſt ja ſchließlich 
eine Zeit, in der man mit der Runde durch einen ausgedehn⸗ 
ten Bekanntenkreis fertig geworden ſein kann. Hans Bauer. 


Drolliges vom kleinen Volk. 
Erzählt von Tante Berta. 


Hänschen iſt zum erſten Male in der Schule. Still und 
artig ſitzt er da und hört zu, was der Lehrer jagt. Nach 
einer Weile aber ſteht er auf, ergreift ſeinen Ranzen und 
ſeine Mütze und begibt ſich zur Tür. 

ö kleiner Mann!“ ruft der Lehrer, „wo willſt 
u hin?“ g 

„Nach Haufe“, jagt Hänschen treu, „es war ſehr ſchön, 
aber nun habe ich genug!“ 

„Ja, das geht aber nicht, Häuschen“, meint der Lehrer, 

„die Stunde iſt noch nicht zu Ende! Setze dich ſchön wieder 
bin und höre zu!“ 
„Nein, ich hab' keine Zeit mehr“, bemerkt Hänschen mit 
ſichtlichem Bedauern, „ich muß jetzt nach Hauſe. Mutter 
kocht heute Erbſenſuppe!“ 5 

Sprachs und — verſchwand. 


* 


Derſelbe kleine Junge hat ſich mit der Zeit ans Da⸗ 
bleiben gewöhnt und geht ſehr gern zur Schule. Einmal 
aber kommt er ganz empört nach Hauſe. „Na, wie war's 
denn?“ wird er gefragt, und er gibt zur Antwort: „Gott, 
der Lehrer tut ja nichts! Der hat uns die ganze Stunde 
heute bloß — Märchen erzählt!“ 

* 


In der Kinderſtube ſpielen die Geſchwiſter ſehr an⸗ 
geregt. Mutter kommt und fragt, ob denn auch alle artig 
ſeien? Dies ſcheint auch der Fall zu ſein, wenn auch — 
mit Abſtufungen! Denn der kleine Max erwidert: „Ich bin 
artig — Ilſe iſt auch artig. Aber Hänschen iſt — groß⸗ 
artig!“ e 

** 


Edith beſitzt, eine beneidenswerte Tatſache, noch eine 
Urgroßmutter, und die Mutter bemüht ſich vergebens, ihr 
klar zu machen, was das iſt. Namentlich die Silbe „Ur“ 
bereitet der Kleinen Schwierigkeiten. 

Erleichtert ruft ſie plötzlich aus: „Weißt du, Mutti — 
ich kann doch man einfach ſagen: Tick⸗Tack⸗Großmama!“ 


Ich gehe mit meinem vierjährigen Neffen zum Bäcker. 
Während ich Brötchen kaufe, hat Bubi ſich eines Teekuchens 
bemächtigt. Mein Fingerdrohen und warnendes 
„Pſ—ſ.—ſ.—ſ—“ beachtet er nicht und bekommt daraufhin 
natürlich einen Klaps. Als ich mit ihm draußen bin, ſage 
ich: „Wir gehen jetzt noch in einen anderen Laden; daß du 
mir da aber gehorchſt! Warum haſt du denn den Kuchen 
nicht gleich hingelegt?“ 

„Ach, Tante“, ſagt der Knirps, „das mußt du anders 
machen!“ Wenn du ſagſt: „Bleib davon!“ dann laß ich es. 
Aber wenn du bloß „Pſ—ſ—ſ—ſ—“ ſagſt — das is ja nix 
Geſcheites!“ 7 


Bunte Chronik & 


* Seit wann gibt es keine wilden Pferde mehr? Wilde 
Pferde gibt es bei uns ſchon lange nicht mehr. Doch kamen 
ſie noch im 16. Wee h jedenfalls aber ganz beſtimmt 
noch im 15. Jahrhundert in den großen deutſchen Wald⸗ 
gebieten vor. Daß die Waldgegend Mitteleuropas im Alter⸗ 
tum aber von Nudeln wilder Pferde belebt geweſen, wird 
durch eine Reihe geſchichtlicher Zeugniſſe bewieſen. Auch 
ſpäter noch fehlt es nicht an Belegen für das Vorkommen 
des wilden Pferdes in ünſeren Gebieten. So bittet beiſpiels⸗ 
weiſe Graf Gregor III. im Jahre 732 den Heiligen Boni⸗ 
fazins, den Genuß des Fleiſches wilder Pferde nicht mehr 
zu geſtatten. Doch iſt es bekannt, daß noch um das Jahr 
1000 die Bewohner von Sankt Gallen ſolches Fleiſch ge⸗ 
geſſen haben. Im Jahre 1593 werden die wilden Pferde, 
die in den Vogeſen lebten, ausführlich geſchildert, und in 
Preußen jagte man noch zur Ordenszeit wilde Roſſe, zu 
deren Erhaltung Herzog Albrecht im Jahre 1543 einen 
Schonungsbefehl erließ. Nach den neueſten Forſchungen 
ſcheint es feſtzuſtehen, daß es ſich dabei nicht um verwilderte, 
ſondern um wirklich wilde Pferde handelt, von denen es 
zweit verſchiedene Raſſen gab: ein ſchwerer, großer, lang⸗ 
köpfiger, weſtlicher Schlag, und ein kleiner, kurzköpfiger, 
öſtlicher Schlag. Die letzten Exemplare der letzten Raſſe ſind 
erſt um 1880 in Rußland erlegt worden, wo man dieſes 
Pferd Tartan nannte. =: 
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